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alten unfern verehrten Mitarbeitern, <£«' 

fern und Znserenten entbieten wir 

die herzlichsten 

Glück- und Segenswünsche 
zum Zahreswechsel 1935 

Verwaltung und Redaktion. 

Zum Reuen Jahre. 
Glocken läuten, Engel singen 
Leisen Sang, dem Äerrn geweiht, 
Neues Jahr der Welt sie bringen 
Von dem Äerrn der Ewigkeit. 
Neues Jahr und neue Wonne, 
Neues Jahr und neues Leid, 
Jenen strahlt des Glückes Sonne, 
Diesem winkt das Sterbekleid. 
Endlos sind der Menschen Pläne 
Anerreicht der Wünsche Zahl; 
Jährlich scheitern tausend Kähne 
I n den Stürmen sonder Wahl. 
5st dir Glück und Leben teuer, 
Baue nicht auf losen Sand: 
Nichte deines Schiffleins Steuer 
Nach des Äimmels Vaterland! 

Zßhresschlch - ZahremsW. 
Beides ein kurzes Wort voll schwerer Be-

deutung, Tage wie alle andern mit derselben 
Reihenfolge von Morgen, Mittag und Abend 
und doch umgibt diese Tage ein eigener Reiz 
aber auch ein eigenes Weh und Leid. Der Kauf­
mann, der Kandelsmann nimmt seine Bücher, 
macht einen dicken Strich und vergleicht „Soll 
und Äaben". M i t freudiger oder besorgter 
Miene schließt er das Endergebnis, je nachdem 
es Gewinn oder Verlust gebracht. Der Mensch 
nimmt die Ereignisse, die Tag für Tag geschehen 
sind, liest Blatt für Blatt, vielleicht weint er, 
vielleicht schaut sein Auge voll Freude und Be-
sriedigung auf die Vergangenheit. 

Am Neujahrstage stehen wir gleichsam gei-
stigerweise an einem eben geschlossenen Grabe, 
es ist jemand von uns geschieden, der nie wie-
verkehrt. A l s die Mitternachts-Ahr zwölf ge­
schlagen, sind die letzten Steine auf den Sarg 
gekollert. Fragen wir, was enthält dieser Sarg? 
Geht er auch dich und mich etwas an? Ja , jeden 
von uns! Dieser Sarg enthält ein Stück unseres 
Lebens, ein Stück unseres Kerzens in seinem 
Sehnen, Sinnen und Begehren. Die Tage des 
verflossenen Jahres sind wie Blätter, die du 
täglich vom Block-Kalender gerissen, Tage des 
Suchens nach dem Glück; in diesem Sarge liegen 
sie nun! Wieviel Gutes und Frohes ist dir am 
letzten Neujahr von deinen Lieben, Freunden 
und Bekannten gewünscht worden. Wieviel da­

von ist in Erfüllung gegangen? Wieviel ist an-
ders gekommen und anders gegangen als ou es 
dir vorgestellt? Es war vielleicht ein Jahr der 
Heimsuchung, vielleicht steht ein Leichenstein 
mit der Jahreszahl 1934, vielleicht irgend ein 
anderes schweres Kreuz, persönliches oder Fa -
milienkreuz, vielleicht auch ein großes Glück, viel-
l e i c h t . . . . 

Es hat nun ein neues Jahr seinen Anfang ge-
nommen. Beim Jahreswechsel gleichen wir. den 
Schiffern, die im Begriffe sind eine weite Reise 
anzutreten. Noch ruht einen Augenblick das 
Schiff im Äafen, doch schon alles ist zu schnellem 
Aufbruch fertig. Alles voller Leben und An-
ruhe. 

Die Passagiere und Seeleute nehmen bewegt 
Abschied von ihrer Begleitung, man schüttelt sich 
lebhaft die Kände, ein tausendfaches: „Glückliche 
Reise!" Auf manchem Gesichte malt sich die 
Frage, wird alles gut gehen? Werden Stürme 
und Wettergefahren uns heimsuchen? Werden 
wir glücklich am Ziele landen? Da setzen die 
Maschinen mit kräftigen Stößen ein, ein beweg­
tes Äändewinken und Grüßen und mit flattern­
den Wimpeln sticht das Schiff in die See, für 
manche vielleicht die letzte Reise! 

W i r beginnen heute auch solch eine Fahrt in 
das Angewisse einer dunkeln Zukunft. Tausend-
fach erfüllt der Ruf die Luft: „Glückliches, neues 
Jahr!" M a n schüttelt sich die Äände und spricht 
seine Neujahrswünsche aus und auf manchem 
Gesichte malt sich auch die Sorge für das kom­
mende Jahr. Gewiß, manches Lebensschifflein 
tritt heute seine letzte Reise an. Wieviele hat der 
unerbittliche Schnitter Tod letztes Jahr geholt, 
wieviele neue Grabhügel sind im verflossenen 
Jahr aufgeworfen worden, der Tod fragt nicht,, 
ob die Saat reif ist, er frägt nicht nach jung und 
alt. 

W i r alle sind hier auf der Durchreise, sind 
Wanderer und Pilger, die unaufhaltsam weiter 
müssen.einer ewigen Bestimmung entgegen. Pil­
ger im grauen Kaar und in braunen und blon-
den Locken, Pilger mit trübem Gesicht und mit 
fröhlichem Antlitz'. W i r sind fremde Gäste und 
müssen weiterziehen und müssen alles liegen und 
stehen lassen, was wir jetzt so sorgfältig sammeln 
und hüten. Wie recht hatte doch jener Bauers­
mann des Gasteiner-Tales, wenn er an den Gie-
bel seines Nauses die Inschrift malen ließ: „Die-
ses Kaus ist mein und doch nicht mein, beim 
Zweiten wird es auch so sein, dem Dritten wird 
es übergeben, doch er wird auch nicht ewig leben, 
der Vierte ziehet ein und aus, nun sag mir, 
Freund: „wem ist dies Kaus?" 

J a so ist es'! Was dir gehört mußt du zurück­
lassen, dein öoaus mit der ganzen Einrichtung, 
die Bilder an der Wand, das Geld im Tresor, 
die Kleider im Kasten, die Bücher im Schrank, 
den Wein im Kellerl Dann kommen andere und 
machen sich darüber her, du armer Fremdling! 

Rettungslos gleitet alle Herrlichkeit der Men-
schengeschichte in den Abgrund endloser Zukunft. 
Alle unsere stolzen Werke, die für die Ewigkeit 
festgefügt erscheinen, sind nur Pfahlbauten über 
dem Strome der Vergänglichkeit, und dieser 
Strom reißt all das Irdische, das Vergänglich-

Zeitliche und auch den Menschen mit sich fort. 
„Was ist der Mensch auf Erden wallend? E in 
Seufzer in der Luft verhallend, ein Tröpfchen in 
unendlichen Meeresweiten, ein Augenblick zwi-
schen zwei Ewigkeiten." —ld. 
,< 

Krise — Friede — Proporz. 
(Korr.) 

! „Wirtschaftkrise" ist heute zu einem Schlag-
»j?ört geworden, das man in den Zeitungen der 
«anze» Welt lesen kann. Alle Regierungen und 
Parlamente befassen sich mit Maßnahmen zur 
.^risenbekämpftlng. Auch unser Land ist von die-
fem heute die ganze Welt beherrschenden Hebel 
heimgesucht worden. Unsere Landwirtschaft lei­
det schwer unter der Absatzstockung, der Gewer-
bestand unter den mangelnden Aufträgen und 
der Geldknappheit, die Arbeiter unter den über-
5us schlechten Verdienstmöglichkeiten. Die Lan-
desbehörden' und ihr Sprachrohr das „L. V " 
tlagen über den Rückgang der Landeseinnahmen 
und sehen das Mit te l zur Bekämpfung. der 
Krise vorläufig in dem Abbau einiger Beamten-
Gehälter, in der Einführung einer Krisensteuer 
und in der Einschränkung der landschäftlichen 
Arbeiten. M i t diesen Maßnahmen ist ein sehr 
großer Teil der liechtensteinischen Bevölkerung 
durchaus unzufrieden und diese Unzufriedenheit 
laßt sich dadurch nicht bannen, daß das „L. V . " 
erklärt, es seien in den letzten Jahren so und so-
viel Millionen ausgegeben worden. 

Es ist richtig, daß in den Jahren der wirt­
schaftlichen Hochkonjunktur manches kostspielige 
Projekt durchgeführt wurde. Wichtiger aber 
' »äre es, wenn aus dem Aeberfluß der Prosperi-
MZSjahre etwas- als- Notpfei:nig-für. d.ie>«age--
ren Jahre, die jetzt vor uns stehen, zurückgelegt 
worden wäre. M a n braucht kein Prophet zu 
sein, um zu erkennen, daß die Krise mit dem 
Jahre 1934 nicht zu Ende sein wird, sondern 
daß sie vermutlich noch lange über das Jahr 
1935 hinaus andauern wird. Die durch die 
Krise und ihre katastrophalen Auswirkungen 
vielfach genährte Unzufriedenheit in einem 
Großteil der liechtensteinischen Bevölkerung hat 
ihren Grund vielfach auch darin, daß die Leute 
sich zurückgesetzt fühlen gegenüber andern, denen 
es geht besser; daß sie glauben, benachteiligt zu 
sein gegenüber jenen, welche der Regierungs-
Partei angehören. Diese Erscheinungen sind, 
menschlich gesprochen, durchaus verständlich, 
denn alle diese Anzufriedenen und — ihre Zahl 
ist sehr groß, größer als das „L. V . " zugeben 
will — erkennen, daß sie als Staatsbürger wohl 
Pflichten und Lasten aber keine Rechte haben; 
sie erkennen, daß sie keine Vertretung in den 
Landesbehörden haben, welche ihre Interessen 
entsprechend wahrnehmen könnten. Sie sind 
rechtlos geworden und einer politischen Gruppe 
ausgeliefert, die keineswegs den Anspruch dar-
auf erheben kann, als „das Volk" bezeichnet zu 
werden. 

Wenn die Oppositionsparteien, in denen sich 
die mit dem herrschenden System Unzufriedenen 
zusammenscharen, sich nur ein wenig rühren und 
Forderungen erheben, die auf Beseitigung ihres 

gegenwärtigen Zustandes der Rechtlosigkeit und 
Entrechtung hinzielen, dann klagt das „L. V . " 
darüber und sagt: Nicht das System sei schuld 
an der Anzufriedenheit; die Behörden seien von 
der Mehrheit des Volkes gewählt und müßten 
unter allen Umständen an der Spitze bleiben; 
die Oppositionen hätten leicht kritisieren, da sie 
eben verantwortungslos seien. 

Es sind recht fadenscheinige Einwendungen, 
mit denen das „L. V . " die ernsten und nach-
drücklichen Forderungen der Oppositionspar-
teien abtun will. Es läßt sich einmal nicht weg­
leugnen, daß das gegenwärtige System der poli-
tischen Entrechtung der Minderheit die Äaüpt? 
Ursache der großen Unzufriedenheit im Lande 
ist und das „L. V . " ist nicht in der Lage, das 
Gegenteil hievon zu beweisen. Verständlich vom 
Standpunkte jener Seite ist der Wunsch, daß die 
jetzigen Behörden noch möglichst lange auf den 
Sesseln bleiben, dagegen war es vom „L. V . " 
unvorsichtig, auf die „Opposition ohne Verant-
wortung" hinzuweisen. Gebt Werst den Oppo-
sitionsparteien die ihnen gebührende gerechte 
Vertretung in den Landesbehörden, dann werdet 
hr sehen, daß diese Parteien verantwortungs-
reudig im Interesse des Landes arbeiten wer­

den! 
Es ist sicher, daß durch die . Beseitigung der 

gegenwärtigen allgemeinen politischen Unzufrie­
denheit die Krise als solche für unser Land noch 
nicht behoben sein wird, aber ebenso sicher ist es, 
daß dadurch den politischen Kämpfen der Gift­
stachel genommen und die Grundlage für eine 
Zusammenarbeit aller Kreise per Bevölkerung, 
die guten Willens sind, geschaffen würde. Bevor 
diese Grundlage nicht/ geschaffen ist, gibt es, 
i r n m ^ d e i i i e n J ^ „...„•.... 

Die „Neue Zürcher Zeitung", welche stets 
viel Sympathie für unser Land gezeigt hat und 
die von höherer Warte aus die Verhältnisse bei 
uns vielleicht richtiger zu beurteilen in der Lage 
ist als wir selbst, hat vor wenigen Tagen den 
Rat gegeben, durch die Einführung des Ver-
hälrniswahlrechtes in erster Linie die politische 
Befriedigung anzustreben. Zweifellos ist auch 
der Proporz nicht das ideale Wahlrecht, aber 
er ist auf alle Fälle das Beste, was man bisher 
auf diesem Gebiet gefunden hat. M a n hat in der 
Schweiz damit gute Erfahrungen gemacht, und 
man würde zweifellos auch in Liechtenstein bes? 
sere Erfahrungen machen als mit dem gegen-
wärtigen Wahlsystem, das geradezu darauf an-
gelegt ist, die Minderheiten zur Rechtlosigkeit 
zu verdammen. 

M i t Ermächtigungsgesetzen und Notverord-
nungen, mit Versammlungsverboten unb Zet-, 
tungsbeschlagnahme, mit Androhung drakoni-
scher Strafen kann man weder die Krise bekäm­
pfen noch die politische Unzufriedenheit -indäm-
pfen. Gebt jedem Bürger sein Mitspracherecht 
im öffentlichen Leben, gebt jeder politischen 
Grupve die ihr gebührende Vertretung, und die 
Grundlage für den Frieden im innern und für 
die Zusammenarbeit in der Zeit der Rot ist ge-
schaffen! 

Bieg dich oder b r i ch . . . ! 
Roman von M a g d a Trott. 

(Rachdruck verboten.) 
Brigitte wartete noch ein Weilchen. Dann, 

als sie keine Stimme mehr hörte, trat sie hervor. 
Aber gerade als sie die Portieren zur Seite 
schob, prallte sie zurück. V o r ihr stand ein Jörn, 
wahrscheinlich auch ein Gast. Rasch wollte B r i * 
ajjtte an ihm vorüber, aber er vertrat ihr den 

„Äolla, Kleine, wohin?" 
Brigitte warf dem Sprecher einen zornigen 

Bltck zu. „Machen Sie mir Platz und lassen Sie 
mich vorbei. 

Ä ^ U l M ' kleiner Käfer! Erst Lösegeld 
zahlen." M t t ausgebreiteten Armen ging er auf 
Bngttte zu. Jene aber hob die Kand. 

„Kommen Sie mir nicht zu nahe, ich schlage." 
• « t n begehrliches Feuer schoß aus den grauen 

Augen des Mannes. Sein blasses Gesicht färbte 
sich dunkler. M i t einem einzigen Äriff riß er 
Brigitte an sich, Das junge Mädchen aber stieß 
ihn blitzschnell zurück und schrie ihm in größter 
Aufteaung^ laut entgegen: „Sie unverschämter 
Fratz!" 

„Manfred!" tönte da eine zürnende Stimme 
von der anderen Tür her. Der Aufdringliche 
fuhr tote vom Schlag getroffen zurück. Seiw 

eben noch von Leidenschast durchzittertes Gesicht 
glättete sich. Er hatte das Eintteten Dr. Claus 
Lanzers nicht bemerkt. Claus aber hatte noch 
gesehen, wie Ströbbing das junge Mädchen an 
sich riß, er hatte auch die empörten Worte B r i -
grittens vernommen und rief seinen Schwager 
jetzt zur Vernunft. 

Brigitte aber wandte sich rasch an ihren neuen 
Beschützer. „Das ist ja ein merkwürdiges Kaus," 
zürnte sie. „Glaubt denn hier jeder erste beste 
hergelaufene Mensch, ein junges Mädchen um-
armen zu dürfen?" 

„Was reden Sie da," klang es gedehnt von 
Ströbbings Lippen. „ W a s haben Sie denn über-
Haupt hier in diesen Zimmern zu suchen, mein 
Fräulein?" 

Sofort trat Claus dazwischen. „Ich nehme an, 
daß hier eine unliebsame Verwechslung vorliegt. 
Ich glaube, mein gnädiges Fräulein, Sie haben 
sich in den Nebenräumen verirrt. Darf ich mir 
erlauben, Sie zur Gesellschaft zurückzuführen?" 

M i t voller Absicht vermied es Claus, B r i -
gitte wissen zu lassen, wer jener Aufdringliche 
gewesen. Er wollte seinen Schwager nicht un-
nötig bloßstellen und hoffte, daß sich Brigitte 
bei einer späteren Begegnung Ströbbings nicht 
mehr erinnern würde. Dadurch war man am be-
sten der peinlichen Situation überhoben. Auch 
einer Szene ging man aus dem Wege, da Claus 

nicht wußte, wie weit die temperamentvolle B r i -
gitte bei einer Aussprache gehen würde. 

Dr. Claus bot Brigitte den Arm. 
„Führen Sie mich hinaus," bat sie. „Ich 

möchte heim." Damit strebte sie der Tür zu, die 
sich leise hinter den beiden schloß. 

Ströbbing aber blieb völlig fassungslos zu-
rück. Wenn Claus diesem jungen Mädchen so 
ritterlich den Arm bot, dann gehörte es zu den 
Lanzers/chen Gästen. Wie aber war es möglich, 
daß bei dem Kommerzienrat jemand verkehrte, 
den er nicht kannte? Und dann — diese einfache 
Kleidung! Er hatte bestimmt geglaubt, daß je-
nes Mädchen eine Hilfskraft war, die man für 
die Festtage angenommen hatte. And gerade da-
rum, weil er wußte, daß sie nicht zu dem Lan-
zerschenPersonal gehörte, darum hatte er in hei-
terster Weinlaune den kleinen Scherz gewagt. 

Jetzt war ihm höchst unbehaglich zumute. 
Noch klang «6. ihm in den Ohren, wie Claus 
von der Tür her mit kalter Stimme zurückge-
rufen hatte: „Wir sprechen uns noch!" 

Der Schweiß brach dem Rechtsanwalt aus der 
Stirni Er konnte zwar damit rechnen, daß Claus 
den Vorfal l nicht an die große Glocke brachte, 
aber höchst unangenehm war die Situation doch, 
und er verwünschte den Augenblick, da er dem 
jungen Mädchen begegnet war. 

9. Kapitel. 
Schon eine ganze Weile lang betrachtete B r i -

gritte schweigend den Bruder. Die Arme hinter 
dem Kopf verschränkt, so lag er auf dem Sofa 
und schaute vor sich hin. Brigitte ahnte^ was 
ihn bewegte. Vor einer Stunde war er vom 
Besuch seines zukünftigen Schwiegervaters heim-
gekehrt, dort hatte man eingehend über die Ver-
lobung gesprochen. Dabei schienen Dinge berührt 
worden zu sein, die Lutz nicht gerade ftöhlich 
stimmten. Denn seine sonst so lachenden Augen 
waren nachdenklich und der immer scherzende 
Mund fest geschlossen. A l s er ins Zimmer trat, 
hatte Brigitte voll Neugierde geftagt, wie alles 
abgelaufen sei; Lutz aber hatte nur den Kopf ge-
schüttelt und gebeten, sie möge heute nicht 
weiter forschen. Später werde er alles erzählend 
Da wußte Brigitte, daß er mit sich selbst noch 
nicht im reinen war und beschied sich. • : 

Längst war die Schlafenszeit herangekomnlen, 
dennoch machte keines der Geschwister Miene, 
das Lager aufzusuchen. Lutz starrte immer noch 
vor sich.hin und Briqitte.saß, ein Buch vor sich, 
am Tische. Aber ^ 
zum Lesen. Die Verlobung des.Kruders heschäft 
tigte sie so stark, daß sie nicht̂ DlnaHvqr, a« 
etwas anderes zu denken, als an diesen Gewaltf 
streich. '. <;C''^'rr 


